
Doktor Schlapphut: Der  
Geologe und Strandführer  
Colin Dawes (u. li.) weiß  
alles über Trias, Jura und Krei­
de, die Zeit vor 250 bis  
65 Millionen Jahren, er kennt 
jeden Meter der Jurassic  
Coast, und er gibt sich gern 
als britischer Exzentriker  
mit einem Schuss Indiana 
Jones. Seine Ausgangs‑ 
basis ist der Strandort Lyme  

Regis in Dorset (o. li.), vor 
allem in den Sommermonaten 
ein beliebtes Ferienziel.  
Am Monmouth Beach (u.) wer­
den Fossilienjäger garan‑ 
tiert fündig: Hier bröckelt die 
Küste unaufhörlich weiter  
ab, so dass auch die Sammler  
der nächsten Generation  
wie Samuel (9 Jahre, o. re.) 
mit Sicherheit spektakuläre 
Funde machen werden

„Wir wandern hier gerade über unzählige Tonnen Schutt 
aus der Jura und der Kreide“, erklärt Colin Dawes mit der 
Haltung und dem Tonfall eines Theaterdirektors, bevor der 
Vorhang hochgeht. „Diese Stücke sind etwa 65 bis 200 Mil‑
lionen Jahre alt. Ihre Chance, eine spektakuläre Fossilie zu 
finden, ist genau so groß wie die eines jeden anderen – vorausge‑
setzt, Sie verfügen über gleiches Wissen und ähnliche Beobach‑
tungsgabe.“ Mit diesen Worten scheucht Dawes uns fort. „So, ich 
brauche jetzt meine Ruhe und will eine Zigarette rauchen. Wir 
gehen bis zu dem Baumstumpf dort hinten. Dann schaue ich mir 
an, was Sie auf dem Weg alles gefunden haben.“

 
Mit der Nase so tief über dem Boden, als wollten wir 

Ameisen studieren, ziehen wir los. Was wir finden, wer‑ 
den wir behalten dürfen. Die Jurassic Coast gehört zwar zum  
Welterbe und steht unter dem Schutz der Unesco. Aber nicht 
einmal die Kulturhüter der Vereinten Nationen können ihre 
Denkmäler vor den Launen der See schützen. Fossilien, die nicht 
während der Ebbe von Sammlern eingesteckt werden, spült eine 
der nächsten Fluten unweigerlich ins Meer. Nur außergewöhn‑
liche Funde sollten im Heritage Center im Nachbarort Charmouth 
gemeldet und abgegeben werden – wobei die Außergewöhnlich‑
keit im Auge des Betrachters und Finders liegt. Trotzdem bleibt 
noch genug übrig für die nächsten Generationen von Fossilien
jägern und Geologiestudenten aus aller Welt, die hierher kom‑
men, um die Erdzeitalter vom Trias bis zur Kreide fein säuberlich 
in den Klippen aufgeschichtet zu studieren. 

Nach und nach sind alle aus der Gruppe beim Baumstamm 
angekommen, die Taschen voller Steine. Dawes spießt seinen 
langen Wanderstock in den Sand und beginnt mit der Examina‑
tion. Etwa drei Viertel unserer Fundstücke fliegen in hohem 
Bogen zurück ins Wasser: bedeutungslos. Aber schon sind die 
ersten Ammoniten dabei, dann die Schale einer  Gryphaea, ein 
Belemnit. Letztere sind spitz zulaufende Steinröhrchen, die am 
Strand zwischen Lyme Regis und Charmouth häufig zu finden 
sind. „Im Bürgerkrieg, als 1644 die Stadt von den Royalisten be‑
lagert wurde, nannte man sie Cromwell-Kugeln“, sagt Dawes. 
„Viele alte Leute erzählen noch, dass sie als Kinder Pfeile aus 
Ästen geschnitzt haben, mit Belemniten als Spitzen darauf. Damit 
haben die Jungsbanden dann Krieg gegeneinander geführt.“

Nun wird’s ernst. Alle müssen ihre Kameras griffbereit in die 
Hände nehmen. „Wir gehen jetzt den nächsten Strandabschnitt 
entlang“, deklariert Dawes. „Wer einen Ammoniten findet, bleibt 
stehen und ruft, so laut er kann: ,Ammonit!‘ Dann kommen wir 
alle dazu, und jeder macht ein Foto.“ Keine 30 Sekunden sind 
vergangen, als es zum ersten Mal „Ammonit!“ über den Strand 
schallt. Da liegt, groß wie eine Frisbeescheibe, ein wunderschö‑
nes Exemplar, eingebettet in einem Kalksteinbrocken. Den kann 
niemand wegschleppen – deshalb die Fotosafari. Im Minutentakt 
geht es weiter: „Ammonit!“ – „Ammonit!“ Wir spazieren genau 
an der Grenze zwischen den Grafschaften Devon und Dorset 
entlang. Sie ist unmarkiert, aber bei der Größe der Ammoniten, 
die wie abgeriebene Wagenräder am Strand liegen, kann es  
durchaus sein, dass einer von ihnen mit einer Hälfte in Devon 
liegt und mit der anderen in Dorset.

Nur zu nahe an die Klippen dürfen wir nicht herangehen. 
Die sehen selbst im Sonnenschein ungemütlich aus. Obwohl es 

seit Tagen nicht geregnet hat, ist der Fels glänzend und glit‑
schig. Jeden Augenblick kann sich ein Brocken lösen. Das 
Wasser sickert durch das poröse Gestein ins Innere der 
Klippen. Trifft es dort auf eine Tonschicht, staut es sich auf. 
Der hohe Wassergehalt macht das Gestein schwerer – bis 
es schließlich der Schwerkraft nachgibt und den Hang 

hinunterpoltert. Am 6. Mai 2008 kollabierte die 95 Meter hohe 
Klippe zwischen Lyme Regis und Charmouth auf einer Länge von 
400 Metern. Einen Ichthyosaurus finden möchte wohl jeder gern, 
aber bitte nicht von einem erschlagen werden. 

Für die Suche nach Ammoniten sind die Klippen auch ein 
denkbar ungünstiger Ort, wie Dawes erklärt. Auf dem Strand 
liegen sie flach, gut erkennbar. Aber in den Klippen sieht man 
von den Ammoniten nur die Schmalseite. „Dort zu suchen“, sagt 
Dawes, „das ist, als wollte man eine Nadel im Heuhaufen finden, 
von der nur die Spitze zu sehen ist.“

Inzwischen haben wir alle die Chips unserer Kameras voll 
fotografiert, die Hosentaschen beulen sich von Baby-Ammoniten, 
Belemniten und Gryphaea. „Und jetzt“, senkt Dawes seine Stim‑
me, „bitte leise. Wir kommen zu einem Friedhof.“ Er setzt eine 
wichtige Miene auf und macht eine Kunstpause. „Zum Friedhof 
der Ammoniten!“ Vor uns liegt eine freigespülte Kalksteinfläche. 
Darin stecken dicht an dicht Ammoniten in allen Größen. Einige 
ragen ein paar Zentimeter aus dem Boden heraus, die meisten 
aber liegen flach in ihrem steinernen Bett. Wie groß der Fried‑ 
hof ist, weiß niemand. Er kommt aus den Klippen hervor und 
verschwindet zur anderen Seite ins Meer, wo nicht einmal bei 
Ebbe sein Ende abzuschätzen ist. Was brachte den Ammoniten 
den Tod? Eine Naturkatastrophe? Eine plötzliche Erwärmung des 
Wassers? Oder kamen Generationen von ihnen gezielt zum  
Sterben an diesen Ort, wenn sie ihr Ende nahen fühlten? Viel‑
leicht war dieser Strandabschnitt vor 200 Millionen Jahren auch 
nur eine Bucht, in welche die Meeresströmung die leichten 
Schalen von toten Tieren hineinschob. Ein Stück östlich des 
Golden Cap – mit 191 Metern der höchste Punkt der Jurassic  
Coast, ja, der gesamten englischen Südküste –, liegt eine Höhle 
namens Dead Man’s Cove. Hier hinein drückt die Flut seit Jahr‑
hunderten die Leichen von Seemännern, die vor den Klippen 
Schiffbruch erlitten haben. Ein ähnlicher Sammelplatz für tote 
Ammoniten könnte dieser Ort in der frühen Jura gewesen sein. 

 
Welle um Welle verschwindet nun ein Ammonit nach 

dem anderen im Wasser. Die Flut läuft auf – Zeit, umzu
kehren. „Außerdem macht die Fossiliensuche sehr durstig“, ver‑
kündet Dawes, „ich gehe jetzt in den Pub!“ Entschlossen dreht er 
sich um, holt mit weiten Schwüngen seines Wanderstocks aus 
und eilt Richtung Lyme Regis. Ein kaltes Bier im „Royal Standard“ 
an der Strandpromenade klingt in der Tat verlockend. 

Der vierjährige Paul, der Kleinste der Gruppe, merkt auch 
jetzt noch nicht, wie viele Kilometer über unwegsames Geröll 
seine kurzen Beine heute zurückgelegt haben. Während wir  
hinter unserem durstigen Führer her eilen, übt er den Zungen
brecher, den Dawes ihm beigebracht hat: „She sells sea shells by 
the sea shore.“ Diesen Satz möglichst schnell dreimal hinterein‑
ander auszusprechen, das versuchen englische Kinder, seit Mary 
Anning an diesem Strand ihre versteinerten Schätze verkaufte 
– glaubt man zumindest in Lyme Regis. 
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